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Rolf Eilers

Die reformierte Oberstufe auf dem Weg zur Normalität

Die Reform der gymnasialen Oberstufe, die inzwischen aufgrand der Beschlüsse der Kul-

tusministerkonferenz von 1972 in allen Bundesländern durchgeführt wüd, soll auf der

einen Seite „eine gemeinsame Grundausbildung für alle Schüler gewährleisten", auf der

anderen Seite der individuellen Spezialisierung des Schülers entsprechend seiner Begabung
und Neigung Raum geben. Dieser Veränderung des Oberstufensystems lag unter anderem

die Auffassung zugrunde, daß für den Schüler die in den bisherigen Typengymnasien nicht

gegebene Möglichkeit, seine SchuUaufbahn unter bestimmten Auflagen selbst zu gestalten,
Priorität genießt vor der sozialen Einbindung in eine über mehrere Jahre mehr oder weni¬

ger unveränderte Lerngruppe. Der Übergang zum Kurssystem in der Oberstufe sollte

überdies den Weg in die Arbeitsorganisation im Bereich der Hochschule erleichtern.

Die breit geführte Diskussion über diese Reform des Gymnasiums könnte den Eindruck

vermitteln, daß die Kultusminister mit ihren Beschlüssen von 1972 eine falsche Richtung

eingeschlagen haben. So kritisiert die Westdeutsche Rektorenkonferenz, daß wegen

der zu großzügig ausgelegten Wahlfreiheit für die Schüler das für das Studium notwendige
Grundwissen nicht mehr gewährleistet sei, und fordert eine Ausdehnung des Pflicht- und

Wahlpflichtbereichs. In Schülerzeitschriften wird auf die Isolation des Schülers in den

Kursen hingewiesen, der Numerus clausus führe zu Notendruck und zu einem unerfreu¬

lichen Konkurrenzkampf in den Kursen der Oberstufe. Sie fordern die Wiederherstellung
des Klassenverbands und Abschaffung des Numerus clausus, um den Kursnoten ihre

Zuweisungsfunktionen für einzelne Studiengänge zu nehmen.

Angesichts dieser weitreichenden Kritik erscheint es überraschend, daß die erste Phase

der Oberstufenreform, die mit den „Lübecker Beschlüssen" der Kultusministerkon-

ferenz vom Dezember 1977 ihren Abschluß gefunden hat, zwar unter curricularen und

bildungspolitischen Gesichtspunkten wiederholt analysiert und dargestellt worden ist,

daß es aber an empirischen Untersuchungen darüber fehlt, wie die Hauptbetroffenen, die

Schüler, ihre durch die Reform veränderte Lernsituation erleben und beurteilen. Die bis¬

herigen Veröffentlichungen zu diesem Gegenstand betreffen die Situation von Schulen im

Schulversuch (Schlömerkemper 1974) oder in der Erprobungsphase (Staatsinstitut

1975) und stellen von diesem Ansatz her eine nicht zu verallgemeinernde Basis für Aus¬

sagen über Schülereinstellungen dar, da die Einstellung der Schüler und der Lehrer zu

Reformen eine andere ist, wenn eigene Entwürfe verwirklicht werden können. In diesem

Aufsatz werden Ergebnisse ausgewertet, die an einer Schule gewonnen worden sind, die

nach den Regelbestimmungen für Nordrhein-Westfalen mit der Reform der Oberstufe -

allerdings zu einem frühen selbst gewählten Zeitpunkt — begonnen hat.

Die geringe Anzahl von empirischen Untersuchungen über die Urteile von Schülern

zur Oberstufenreform ist insofern überraschend, als gerade im Namen der Schüler auf der

„deformierten" Oberstufe (Katholische Studierende Jugend 1977) eine Zurück¬

nahme der Reformmaßnahmen gefordert wird, im Namen der Schüler, die durch die Ver-
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änderungen im Oberstufensystem überfordert seien. In der Tat ist nicht zu übersehen,

daß die Reform vom Schüler — gemessen an früheren Schülergenerationen — beim Über¬

gang von der Sekundarstufe I zur Oberstufe eine größere Umstellungsfähigkeit auf eine

neue Schulsituation verlangt. Diese Veränderungen konzentrieren sich auf drei Bereiche:

(1) Der Schüler trägt eine stärkere Verantwortung für die Gestaltung seiner SchuUaufbahn:

Er kann die Intensität der Beschäftigung mit einem Fachgebiet durch die Wahl zwischen

Leistungs- und Grundkurs festlegen und — unter bestimmten Bedingungen - Fächer aus

dem Aufgabenfeld nach seiner Neigung und Begabung zusammenstellen. Wenn auch an

dem Prinzip der aUgemeinen Hochschulreife grundsätzlich festgehalten wird, so fallen in

der Perspektive der Schüler mit der Wahl der Leistungskurse gewisse Vorentscheidungen
für die Berufswahl. Der Schüler des Gymnasiums fühlt sich also viel eher als in früherer

Zeit mit Überlegungen für die spätere Berufsentscheidung konfrontiert, die sein Engage¬
ment in den einzelnen Fächern deutüch mitbestimmen.

(2) Die Kursorganisation der Oberstufe verlangt die Auflösung des Klassenverbands. Die

Schüler finden sich in jedem Fach in einer anderen Lerngruppe zusammen. Wenn auch die

Lerngruppen im Laufe der Oberstufe, insbesondere die Leistungskurse, eine gewisse Sta¬

bilität bekommen, so fehlt doch die Klasse als gemeinsame Bezugsgruppe, in der sich das

unterrichtliche und soziale Geschehen abspielt.

(3) Die für das Erlangen der aUgemeinen Hochschulreife notwendigen Punkte werden zu

einem großen Teil in den Leistungs- und Grundkursen der Jahrgangsstufe 12 und 13 (zum
Teil auch schon in der Jahrgangsstufe 11) erworben, nur ein Drittel der Gesamtqualifika¬
tion kann in der Abiturprüfung selbst erreicht werden. Die einzelne Note in den Kursen

hat einen höheren Stellenwert als die Zeugnisnoten in den früheren Oberstufenklassen.

Dieses additive Verfahren, die allgemeine Hochschulreife zu gewinnen, führt dazu, daß

die Schüler schon früh die Qualität ihres Abschlußzeugnisses berechnen. So kann in den

Kursen, nicht zuletzt durch die Diskussion um die Beurteilung der Leistungen in den Kursen

ausgelöst, der in der Öffentlichkeit häufig kritisierte Notendruck entstehen. Allerdings
erscheint dieser Notendruck im ganzen etwas nachgelassen zu haben, der die erste Zeit der

Reform entscheidend mitprägte: der Wegfall des Numerus clamm für die meisten Studien¬

fächer hat hier eine Entlastung gebracht.

Da der Schüler in seiner gesamten Lernsituation von der Reform der Oberstufe betroffen

ist, schien es interessant zu sein, die Reaktionen der Schüler auf diese Reform über einen

längeren Zeitraum zu beobachten. Nehmen Schüler diese Veränderung ihrer Situation

bewußt wahr? Reagieren sie positiv im Sinn der Reformerwartungen oder eher negativ
auf diese Veränderungen? Wie hoch schätzen sie das Angebot an Selbstbestimmung ihrer

SchuUaufbahn, das ihnen gemacht wird, ein?

Die Grundlage der folgenden Ausführungen bildet eine Befragung von vier Abiturjahr¬

gängen an der Johanna-Sebus-Schule in Kleve. Bei dieser Schule handelt es sich um ein

Mädchengymnasium, an dem im Jahre 1973 die Oberstufenreform eingeführt worden ist.

Die Befragungen haben während der Abiturmonate in den Jahren 1976 bis 1979 stattge¬

funden. Die Schule ist dreizügig und hatte in den befragten Jahrgängen eine Jahrgangs¬
stärke zwischen 60 und 80 Schülerinnen. Die Befragung erfolgte anonym. Der Rücklauf

betrug im ersten Jahr 90%, in den folgenden Jahren zwischen 75 und 80%. Im Jahr 1978
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wurden auch die Abiturienten der beiden anderen Klever Gymnasien in die Befragung
einbezogen. Diese Antworten bestätigen größtenteils die Ergebnisse, die hier vorgelegt
werden. Sie können aber für die Untersuchung nicht herangezogen werden, da die Zahl der

Rückläufe geringer war und weil Vergleichsdaten aus den anderen Jahren fehlen.

Da die Oberstufenreform in den einzelnen Bundesländern unterschiedlich gestaltet wird,

trägt es zum Verständnis der folgenden Ausführangen bei, wenn die Strukturen der Re¬

form in Nordrhein-Westfalen umrissen werden. Dabei sind die Auswirkungen der „Lü¬

becker Beschlüsse" der Kultusminister von 1977 nicht berücksichtigt, da die befragten

Jahrgänge davon nicht betroffen wurden. In Nordrhein-Westfalen wurden seinerzeit in

einer halbjährigen Einführungsphase (11.1) nur zwei- und dreistündige Grundkurse ange¬

boten. Deutsch, Mathematik, Geschichte, Religion und Sport waren Pflichtfächer; hinzu

kamen im Wahlpflichtbereich eine Fremdsprache und ein naturwissenschaftliches Fach. -

Von der zweiten Hälfte der Jahrgangsstufe 11 an mußten zwei Leistungskurse belegt wer¬

den, von denen einer zu dem Bereich Fremdsprache, Mathematik oder Naturwissenschaf¬

ten gehörte. Ein Wechsel nach der Jahrgangsstufe 11 war möglich. Der Qualifikationsbe¬

reich begann in der Jahrgangsstufe 12; die Ergebnisse aus der 11. Jahrgangsstufe gingen
nicht in die Abiturberechnung ein. - Die Möglichkeit zum Wechseln wurde sehr großzügig

interpretiert; es war Sache der Schule, wieweit sie Wünschen nach einem Kurswechsel

entgegenkommen wollte.

Zur Erläuterung muß noch hinzugefügt werden, daß die drei Klever Gymnasien in der

Oberstufe kooperieren. Das heißt, daß allen Schülern der Sekundarstufe II ein einheitli¬

ches Kursangebot gemacht wird. Die Kurse, für die sich an einer Schule genügend Schüler

finden, werden von dieser Schule selbst durchgeführt, finden also möglicherweise an allen

drei Schulen parallel statt. Kurse, die nur dann zustande kommen, wenn Schüler von zwei

oder von allen drei Schulen sie besuchen, werden an einer der drei Schulen eingerichtet.
Der Stundenplan wird nicht vorgegeben, sondern den Kurswünschen der Schüler entspre¬

chend gestaltet. Dabei entstehen allerdings zusätzliche Spring- und Nachmittagsunter¬
richtsstunden. Diese Kooperation hat zur Folge, daß die Schüler ein relativ großes Kurs¬

angebot vorfinden. Klagen, die vielfach von Schülern geäußert werden, daß die Wahl nach

Begabung und Neigung schnell an den Kursangeboten der Schule ihre Grenze findet, wer¬

den in Kleve seltener vorgebracht.

Der vorgelegte Fragebogen versuchte, vier verschiedene Aspekte der Situation der Ober¬

stufenschüler zu erfassen: (1) die schulische Vorbereitung auf den Besuch der Oberstufe

und die Betreuung während des Durchgangs durch die drei Jahrgänge der Oberstufe,

(2) die Wahlmotive der Schülerinnen für die Leistungskurse, (3) die Beziehungen der

Schülerinnen untereinander und die Beziehungen zwischen den Lehrern und den Schüle¬

rinnen und (4) allgemeine Schwierigkeiten im neuen SchulaUtag der Sekundarstufe II. Eine

abschließende Frage bezog sich auf die Abwägung der Vor- und Nachteile der Kooperation
mit den anderen Schulen.

Für die Gestaltung des Fragebogens wurde auf zwei Vorarbeiten zurückgegriffen: auf eine

Befragung von Oberstufenschülem aus der ersten Versuchsphase an bayrischen Gymna¬
sien (Staatsinstttut 1975) und auf einen nicht veröffentlichten Vorentwurf zur Befra¬

gung der Schüler der Mainzer Studienstufe, der vom Psychologischen Institut der Univer¬

sität Mainz entwickelt worden war. Die Fragen konnten zum Teil aus diesen Arbeiten über-
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nommen werden, zum Teil wurden sie in freier Anlehnung an die genannten Fragebögen
formuliert. Der Fragebogen wurde nach der ersten Befragung nicht mehr verändert, ob¬

wohl Verbesserungen und Verdeutlichungen angebracht gewesen wären. Eine Verände¬

rung hätte zur Folge gehabt, daß die Befragungsergebnisse verschiedener Jahre unterein¬

ander nicht mehr vergleichbar gewesen wären.

I. Fragenkomplex: Information der Schülerinnen

Der erste Fragenkomplex bezog sich auf die Art der Information der Schülerinnen vor dem

Beginn der Oberstufe und auf ihre Beratung während des Durchgangs durch die Oberstufe.

Sowohl die Auswahlantworten als auch die frei formulierten Angaben machten deutlich,

wie wichtig die Schülerinnen die Mögüchkeit, ihre SchuUaufbahn selbst zu gestalten,
nehmen.

So zeigte die Befragung, daß die Schülerinnen sich schon lange vor der Versetzung in die

II. Klasse mit ihrer zukünftigen Situation in der Oberstufe beschäftigen. Sie wünschen auch

eine frühzeitige Information über das neue System, etwa eine Einführung bereits in der

zweiten Hälfte der Jahrgangsstufe 9 und dann eine schrittweise Beratung während der

Jahrgangsstufe 10, so daß sie sich allmählich in das neue System hineindenken können.

Eine solche stufenweise Hinführung gibt den Schülerinnen offensichtUch das Gefühl, alle

persönlichen Interessen bei der Wahl ihrer SchuUaufbahn berücksichtigen zu können.

Dieses frühe Informationsbedürfnis der Schülerinnen vor dem Eintritt in die Oberstufe hat

die Schule zunächst nicht wahrgenommen. Bei der ersten Befragung der Abiturientinnen

gab nur ein Fünftel von ihnen an, sie seien gut auf die neue Oberstufe vorbereitet gewesen;

fast ein Drittel sagte, sie seien schlecht informiert worden. Die Lehrer haben in den fol¬

genden Jahren das Informationsangebot für die Schülerinnen und auch für die Eltern ver¬

bessert: Es wurden Einführungsabende über die Struktur der Sekundarstufe II gehalten,
ihre Ziele und Arbeitsformen erläutert und insbesondere neu hinzukommende Fächer

vorgestellt. Ferner ist aufgrund von Anregungen von Abiturientinnen die Beratung der

Schülerinnen dadurch verbessert worden, daß die Schülervertretung in den Wochen, in

denen die Schülerinnen über die Wahl der Kurse entscheiden, Sprechstunden einrichtete,

in denen Oberstufenschülerinnen aus ihren Erfahrungen Ratschläge erteilten. Damit

verband sich die Erwartung, daß Schülerinnen aus ihrer Perspektive Schwierigkeiten

„hautnäher" erfassen und erörtern und der neuen „Sekundarstufen-II-Generation"
den Weg ebnen könnten.

Diese Beratungsmaßnahmen führten im Laufe von drei Jahren zu einer veränderten Be¬

wertung der einführenden Informationen: Die Prozentzahl der „schlecht informierten"

Schüler sank ab, die der „gut informierten" stieg erheblich an. - Anders als bei den Vor¬

informationen fühlten sich die Schülerinnen durch die begleitenden Informationsveranstal¬

tungen während ihrer Zeit in der Sekundarstufe II ausreichend beraten. Sie bewerteten

die Informationen überwiegend als mittelmäßig bis gut. - Die frei formulierten Aussagen
der Schülerinnen zum Thema „Information" spiegelten ihre Erwartungen wider, die sie an

den Jahrgangsleiter sowie an die Kurslehrer richteten. Die Kritik bezog sich in den Einfüh¬

rungsjahren darauf, daß dieser Lehrerkreis nicht mit allen Einzelheiten des Oberstufen-
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Systems vertraut war, daß zum TeU abweichende Auskünfte gegeben wurden und sich da¬

durch Unsicherheit ausbreitete.-IndemBefragungsergebniszeigten sich auch die Anfangs¬

schwierigkeiten der Reform: In den Einführungsjahren bestanden auch auf sehen des Kul¬

tusministeriums noch Unklarheiten, die Auskünfte der verschiedenen Schulbehörden

waren nicht eindeutig. Die Unsicherheit der Schule wurde auf diese Weise an die Schüler

weitergegeben.

Als weiterer Kritikpunkt der ersten Befragung wurde genannt, daß Einzelheiten über den

Aufbau der Leistungskurse und genaue Angaben über das Curriculum nicht gegeben wer¬

den konnten. Eine Abhilfe war erst durch die Veröffentlichung der Empfehlungen für

den Kursunterricht in den einzelnen Fächern möglich.

Als Parallele könnte man die Untersuchungen von Zboril (1978) heranziehen. Auch sie

verdeutlichen den Tatbestand, daß die Sicherheit in der Handhabung des Systems und in

der Kenntnis der Bestimmungen wichtig für die Schüler ist. Als maßgebliches Motiv für

die Wahl des Tutors wird hier neben der Bekanntschaft aus dem Unterricht der Sekundar¬

stufe I seine Kenntnis der Organisationsform der Oberstufe genannt. Zweifellos trug auch

an unserer Schule die größere Routine der Lehrer zu einer Verbesserung der Befragungs¬

ergebnisse bei.

2. Fragenkomplex: Wahlmotive für die Lebtungsfächer

In diesem Zusammenhang wurde gefragt, welche Gründe für die Wahl der beiden Lei¬

stungskurse entscheidend waren. Dabei wurde folgende Auswahl vorgegeben:

- sicherster Weg zum Abitur,
- persönliches Interesse am Fach,
- fachliche Begabung,
- Studien- und Berufsziel,
- Wunsch der Eltern,
- Anregung durch Fachlehrer,
- Absprache mit Freundinnen,
- keine besonderen Gründe.

Faßt man die drei Aspekte: „fachliche Begabung, Interesse am Fach und Studien- bzw.

Berufsziel" unter dem übergeordneten Gesichtspunkt „Neigung und Begabung" zusam¬

men, so sind es konstant fast 75% der Schülerinnen, die diese Gesichtspunkte ihrer Wahl

zugrunde legen. Dieses Ergebnis entspricht der Vergleichsuntersuchung, die in Lippstadt

gemacht wurde (Jacob/Kurz 1977). Mit Recht ist daraus zu schließen, daß die Schüle¬

rinnen ihre SchuUaufbahn weitgehend unter den Aspekten von Begabung und Interesse

wählen. — In dieser Gruppe sind auch die 55% derjenigen Schülerinnen zu finden, die nach

dem Abitur angaben, daß sie beide Leistungskurse wiedergewählt hätten. Damit hat sich

die Ausrichtung der Wahl an der Begabung und dem Interesse für diese Mädchen als rich¬

tig erwiesen.

Ebenso konstant ist auch der Anteil von ca. 20% derjenigen Schülerinnen geblieben, die

ihre Wahl in erster Linie unter dem Gesichtspunkt getroffen haben, eine möglichst hohe

Punktzahl zu erreichen. Bei der Interpretation dieser Zahlen ist zu berücksichtigen, daß
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die befragten Schülerinnen ihre Leistungskurse zu einem Zeitpunkt wählen mußten, als

noch zahlreiche Studienfächer unter Numerm-clamm-Bestimmungen fielen. Ihre Wahl¬

entscheidung zielte also auch auf ihren Studienwunsch, nur verkehrten sich bei dieser

Gruppe die Mittel, ihn zu erreichen, in das Gegenteil dessen, was die Oberstufenreform

intendierte.

Kontrovers wird in anderen Untersuchungen die Frage beantwortet, ob Freundschaften
auf die Wahl der Leistungsfächer einen Einfluß haben. Jacob/Kurz (1977) glauben auf¬

grund ihrer Untersuchungsergebnisse feststeUen zu können, daß nach dem Interesse am

Fach die Rücksicht auf Freunde der wichtigste Faktor bei der Wahl gewesen sei. Zboril

(1978) kommt zu einem entgegengesetzten Ergebnis: Freundschaften spielen für das

Wahlverhalten keine Rolle. Unser Untersuchungsergebnis bestätigt, daß Freundschaften

für die Wahl kein ausschlaggebender Faktor waren.

Geringen Einfluß auf die Wahlentscheidung nehmen offenbar auch die Fachlehrer, die vor

den Kurswahlen das entsprechende Fach unterrichten oder die die Fachberatung vorneh¬

men. Sie geben Informationen über Inhalte und Anforderungen. Der Name des zukünf¬

tigen Kurslehrers kann zum Zeitpunkt der Wahl noch nicht bekanntgegeben werden. Die¬

ses System wird zwar von den Schülerinnen kritisiert. Eine Orientierung der Wahlent¬

scheidung auf die Person des Lehrers ist damit weitgehend ausgeschlossen. Es ist zwar zu

vermuten, daß hier auch ein Wahlmotiv hegen könnte, nur läßt sich diese Vermutung in

unserem System nicht belegen.

Die Aussagen, Eltern hätten keinen Einfluß auf die Wahlentscheidungen, bestätigen sich

in vielen Eltemgesprächen: Auch mehrfache Informationsveranstaltungen, die im übrigen
nicht sehr zahlreich besucht wurden, verschaffen den Eltern nicht den ausreichenden Ein¬

blick in das Kurssystem. Sie können keine Ratschläge formuüeren und spielen in den Wo¬

chen, in denen die Wahlentscheidung heranreift, den Part des geduldigen Zuhörers. Auch

Eltern, die einen gymnasialen Bildungsabschluß haben, sind in dieser Situation überfor¬

dert: Ihre eigene SchuUaufbahn war mit der Wahl des Schultyps, sofem die lokalen Ver¬

hältnisse überhaupt eine Wahl zuließen, festgelegt. Die Schülerinnen müssen also ihre

Wahlentscheidung selbständig treffen und in ihren Konsequenzen auch selbst verant¬

worten.

Wie die Schülerinnen den Schwierigkeitsgrad dieser Schullaufbahnentscheidung einschät¬

zen, geht aus der nachfolgenden Tabelle hervor:

Frage: „
Würden Sie sagen, daß Ihnen Ihre Wahl ganz allgemein leicht oder schwerfiel?"

Antworten: 1976 1977 1978 1979

n=55 n = 55 n = 60 n=64

leicht 16 13 18 16

eher leicht als schwer 47 51 33 44

eher schwer als leicht 26 27 45 27

schwer 11 9 4 13

(Die Angaben erfolgen in %, bezogen auf die Zahl der Nennungen)

Die Selbständigkeit der Wahlentscheidung und die in ihr anvisierten Zukunftsvorstellun¬

gen erschweren die Wahlentscheidung. Die Verdunkelung der Zukunftsperspektiven mag
zu der Unsicherheit beitragen, die sich in diesen Antworten spiegelt. Es läßt sich feststellen,
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daß diejenigen, die das Kurssystem insgesamt in der Oberstufe bevorzugen (s. u.), eher

ihre Entscheidung als leicht bezeichnen, diejenigen aber, die nicht wissen, ob sie dem

Klassen- oder Kurssystem den Vorzug geben sollen, auch in dieser Frage vielfach ihre

Entscheidung als schwierig bezeichnen. Eine zusätzliche Aufschlüsselung der Gründe, die

von den Schülerinnen für die Schwierigkeit der Wahl angegeben wurden, läßt praktische
Probleme des Oberstufensystems deutlich werden: So geben 1978 von den 29 Schüle¬

rinnen, die ihre Wahl als eher schwer oder schwer bezeichnen, 8 Schülerinnen an, daß sie

keine ausgesprochene Begabung oder Neigung für ein Aufgabenfeld bei sich entdecken

konnten; 12 Schülerinnen haben in dem Kursangebot nicht das Fach gefunden, das sie am

ehesten gewählt hätten, während 7 Schülerinnen meinten, daß sie aufgrund der nicht aus¬

reichenden Information Schwierigkeiten bei der Wahl gehabt haben. Andere Schülerin¬

nen hätten gern in mehr Fächern Leistungskurse belegt, da sie breitere Interessen besaßen,
und fühlten sich hier durch das System eingeengt.

3. Fragenkomplex: Schüler-Schüler-Beziehungen und Schüler-Lehrer-Kontakte

In der Öffentlichkeit wird immer die Frage diskutiert, welche Auswirkungen die Auflösung
des Klassenverbands auf die Beziehungen der Schüler untereinander und auf ihre Bezie¬

hungen zu den Lehrern haben. Es entsteht in diesen Diskussionen oft der Eindruck, daß

die Schüler durch den Verlust des Klassenverbands in Isolierung und Vereinsamung ge¬

trieben würden. Eine der mit der Auflösung der festen Lerngruppen verbundene Intention

der Oberstufenreform war, die Schüler durch Gewöhnung an flexiblere, offene Gruppie¬
rungen auf die Arbeitsorganisation an der Universität vorzubereiten.

3.1. Schüler-Schüler-Beziehungen

Auf die Klärung dieses Problems zielte die Frage „Hat sich der Kontakt zu Ihren Mit¬

schülerinnen im Laufe der Oberstufe eher verbessert oder eher verschlechtert?" Die Zu¬

stimmung zu „eher verbessert" stieg im Lauf der Jahre von 11% im Jahr 1976 kontinu¬

ierlich auf 68% im Jahr 1979. Diejenigen Schülerinnen, die zugleich angaben, das Kurs¬

system dem Klassensystem vorzuziehen, sahen ihre Beziehungen zu den Mitschülerinnen

positiv; diejenigen die in dieser Frage für den Klassenverband votierten, fanden, ihre Kon¬

takte seien schlechter geworden. Ergänzt wird dieser Befund durch ein von Reumann

(1978) mitgeteiltes Ergebnis einer Untersuchung in einer Mainzer Schule: Hier litten vor

allem Schüler, die bereits in der Mittelstufe in den Klassen kontaktarm gewesen seien,

ganz besonders unter der Einsamkeit. Nicht wenige Schüler verkraften also die Umstel¬

lung auf die Kurse nicht leicht und fühlen sich in der Tat isoliert.

Die Schülerinnen konnten im Fragebogen zusätzüch erläutern, warum sie glaubten, daß

die Beziehungen sich verbessert bzw. verschlechtert hätten. Weit im Vordergrund stand

bei den Schülerinnen, die eine Verbesserung der Beziehungen feststellten, daß man in

seinem Bekanntenkreis nicht mehr auf die Klasse angewiesen sei und daß die Klassen¬

cliquen aufgelöst wurden. Die Möglichkeit, Mitschüler anderer Schulen in Kooperations¬
kursen kennenzulernen, wurde von mehr als der Hälfte der sich positiv zum sozialen Klima
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äußernden Schülerinnen (1978) begrüßt. Das zweite positive Argument war, daß die Art

der Arbeit in den Kursen zur Zusammenarbeit und zur Sohdarität bei Belastungen führe.

- Das negative Urteü bei den Befragungen von Jacob/Kurz ist wohl vor aUem darauf

zurückzuführen, daß der Kreis der Befragten auf die Jahrgangsstufe 11 beschränkt blieb,

der sich gerade in der UmsteUung befindet. Die Äußerungen der Schülerinnen bestätigen

hingegen, daß die Anpassung an das neue System nach einer gewissen Zeit, in der Regel
am Anfang der Jahrgangsstufe 12, gelungen sei.

Die negativen Urteile beziehen sich auf zwei Punkte: Einigen Schülerinnen fällt die Um¬

stellung auf die wechselnden Kursgrappen schwer, sie arbeiten lieber in einer Lerngruppe,
in denen ihre Rollen fester definiert sind. Der zweite kritische Punkt ist die „Punktejagd":
der Kampf um die gute Note habe in den Kursen unhebsame Formen angenommen. Unter

dieser Konkurrenz leide die Solidarität unter den Schülerinnen. Sie bezogen sich dabei auf

das Zulassungsverfahren an der Universität. Dabei ist zu berücksichtigen, daß die befrag¬
ten Jahrgänge in einer Zeit die Oberstufenjahrgänge durchlaufen haben, als mehrfach

neue Studienfächer in das Zulassungsverfahren einbezogen wurden. Die Lockerung des

Numems clausus ist von den Schülerinnen (wie auch von der Öffentlichkeit) nur zum Teil

registriert worden. Doch tritt die Notengebung als Problem deutlich zurück. Ein Indiz da¬

für scheint zu sein, daß 1978 zum ersten Mal nicht mehr die Benotung der mündlichen Lei¬

stung als das Hauptproblem der Sekundarstufe II bezeichnet wurde, sondern der Nach¬

mittagsunterricht. Es mag aber auch damit zusammenhängen, daß die Lehrer zunehmend

größere Erfahrungen in der Notendiskussion erwerben, und die Noten daher eher als

begründet angesehen werden.

3.2 Schüler-Lehrer-Kontakte

In ähnlicher Weise läßt sich eine Bewältigung der neuen Lemsituation auch in der Bewer¬

tung der Kontakte zwischen Lehrem und Schülerinnen erkennen. Während in der ersten

Befragung 1976 nur ca. ein Fünftel der Schülerinnen der Meinung war, die Beziehungen zu

den Lehrem hätten sich im Lauf der Oberstufe gebessert, nannten im letzten Schuljahr die

überwiegende Mehrheit die Beziehungen gut oder eher gut. Mit Vorrang stellen die Schü¬

lerinnen, die sich positiv zur Kursorganisation im ganzen äußern, auch positive Verände¬

rungen in ihrer Beziehung zu den Lehrern fest.

Diese Zahlen zeigen, wie sehr sich im Laufe der Reformjahre die Beziehungen zwischen

den Kurslehrern und den Schülerinnen entspannt haben. Diese Entspannung spiegelt sich

auch im Zurückgehen der Notenkonflikte, was bereits angedeutet wurde. Entsprechend

wichtiger werden Fragen der Unterrichtsorganisation und der allgemeinen Schülerdiszi¬

plin.

Zu den Ursachen für diese Verbesserung der Lehrer-Schüler-Beziehungenzählen vermut¬

lich: Diskussion über Ziele und Inhalte der Kurse, zu der die Lehrer nach den neuen Emp¬

fehlungen für die Arbeit in der Oberstufe verpflichtet sind; Beteiligung der Schülerinnen

an der thematischen Gestaltung der Kurse; gemeinsame Durchführung fachlicher Vor¬

haben, wie z. B. die Beteiligung eines Leistungskurses Musik an einem Musischen Abend;

Studienfahrten, die zunehmend intensiver vorbereitet werden; Intensivierung von „inoffi¬
ziellen" Gesprächen über Kurs- und allgemeine Schulprobleme.
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Durch zwei Fragen zum Kurssystem als ganzem wurde die allgemeine Einstellung der

Schülerinnen zu erfahren versucht. Gut die Hälfte des ersten Befragungsjahrgangs, der

sich ja nicht besonders gut informiert fühlte, gab auch nach dem Abitur dem Klassenver¬

band als Lernorganisation für die Oberstufe den Vorzug und wußte dem neuen Kurssystem
nur wenige Vorteile abzugewinnen. Im letzten Schuljahr hingegen hätten nur noch rund

10% lieber im Klassenverband unterrichtet werden wollen. Die Zustimmung zum Kurs¬

system wächst also mit seiner Institutionalisierung.

Die Zahl der ablehnenden und unentschiedenen Voten muß allerdings aufgrund von Ant¬

worten auf die Zusatzfrage, ob die Schülerinnen einem möglichst breiten Kursangebot
durch Kooperation mit den beiden anderen Gymnasien oder einem beschränkten Kurs¬

angebot an der eigenen Schule den Vorzug geben würden, relativiert werden. Mit sehr

großer Mehrheit sprachen sich die Schülerinnen für eine Fortsetzung der Kooperation aus.

Das heißt also: Auch diejenigen Schülerinnen, die für die Beibehaltung des Klassenver¬

bands votierten, traten vielfach für ein ausgedehntes Kursangebot im Rahmen der Ko¬

operation ein. Diese Kooperation bedeutete aber in verstärktem Maß das Zusammen¬

treffen mit Schülern, die ihnen bisher völlig fremd waren. Die Rangfolge der Kriterien ist

hier bedeutsam: Selbst solche Schüler, die den Klassenverband vorziehen, arbeiten lieber

mit ganz unbekannten Schülern zusammen, ehe sie eine Einengung ihrer Wahlmöglich¬
keiten hinnehmen würden.

Zusammenfmsung

Als erstes Resultat dieser Befragungen kann man festhalten, daß die Urteile der betroffe¬

nen Schülerinnen über die neue Form der Oberstufe weitaus positiver lauten, als man es

bei der vielfältigen Kritik an der Reform erwarten sollte. Diese Untersuchung macht fer¬

ner deutlich, daß diese Zustimmung nicht von Anfang an wie selbstverständlich vorliegt,
sondern daß die Schülerinnen allmählich in das System hineinwachsen müssen, sich mit

ihm auseinandersetzen und dann seine Vorteile nach und nach wahrnehmen.

Die Untersuchung zeigt weiterhin, wie sehr die Schülerinnen die Möglichkeit begrüßen,
ihre SchuUaufbahn selbst nach ihrer Begabung und Neigung zusammenstellen zu können.

Sie fordern dafür ein ausgedehntes Angebot, sind aber selbst auch bereit, für die Verwirk¬

lichung dieser Chancen Nachteile in Kauf zu nehmen. Schüler orientieren sich in der Wahl

der Leistungskurse weitgehend an ihren individuellen Fähigkeiten und Interessen. Mit

ihren Wahlentscheidungen sind sie in hohem Maß auch nach der Abiturprüfung einver¬

standen. Das Reformziel, dem Schüler einen Teil der Verantwortung für seine SchuUauf¬

bahn zu übertragen, scheint von den Schülerinnen akzeptiert und verwirklicht zu werden.

Bessere Informationen über Studienbedingungen und Berufslaufbahnen könnten zu einer

weiteren Erleichterung der Wahlen beitragen. Die genauere Analyse der Untersuchungs¬

ergebnisse aus dem Jahre 1978 scheint nahezulegen, daß es gelungen ist, zu einer realitäts¬

gerechteren Einschätzung des Numerm clamm zu kommen. Je weniger Fächer einen

hohen Punktestand erreichen müssen, um studieren zu können, desto eher wird die Punkte¬

jagd an Bedeutung verlieren und der Konkurrenzdruck sich abmildern.

Die im ersten Befragungsjahr stark bemängelte Information und die kritisierte Unsicher¬

heit der Kurslehrer macht deutlich, daß die Reform ohne eine gründliche Lehrervorberei-



306 Rolf Eilers

tung nur unzulängUch durchgeführt werden kann. Bei den betroffenen Schülerinnen ent¬

stand als Reaktion auf die allgemeine Unsicherheit Angst und Ablehnung. In dem Maß,

wie die organisatorischen und curricularen Vorgaben konkretisiert und geklärt waren, und

in dem Maß, wie die Lehrer mit dem System vertraut waren, strahlten sie auch auf die

Schülerinnen Sicherheit aus, die diesen Ruhe und Zuversicht vermittelte.

Die Auflösung des Klassenverbands wüd offenbar weitgehend zu undifferenziert disku¬

tiert. Der hohe Anteil von Schülerinnen, die nicht wissen, ob der Klassenverband oder das

Kurssystem die bessere Organisationsform sei, läßt auch die unsichere Beurteilung des

Klassenverbands erkennen. Es ist verständlich, daß der Klassenverband in der Öffentlich¬

keit gepriesen wird und daß er als Lösung für soziale Probleme in der Oberstufe ange¬

boten wird, wo neue Formen sozialen Lernens entwickelt werden soUten und könnten. Auf

der Grundlage unserer Befragungsergebnisse muß jedoch schulorganisatorischen Forde¬

rangen widersprochen werden, die Jacob/Kurz (1977, S. 220) aus ihren Befragungs¬

ergebnissen in Lippstadt abgeleitet hatten: Es solle „prinzipiell daraufhingearbeitet wer¬

den, den Anteil der Wahlpflichtkurse und des Kernunterrichts auch in der neugestalteten

gymnasialen Oberstufe zu vergrößern, damit bessere Voraussetzungen für soziales Lernen

geschaffen werden". Unsere Ergebnisse weisen genau in die entgegengesetzte Richtung:

Den Schülerinnen ist vomehmhch an einer möglichst weitgehenden Selbstbestimmung in

ihrer SchuUaufbahn gelegen, das Wahlangebot sollte so viele Fächerwie möglich umfassen.

Gewisse organisatorische und soziale Probleme, die unter anderem mit der Größe der

Schule zusammenhängen, werden für diese Freiheit in Kauf genommen. Das Ergebnis der

Befragungen in den letzten Jahren läßt erkennen, daß die Schülerinnen der weitgehenden

Selbstgestaltung hohe Priorität einräumen. Aus der Praxis einer Schule beobachtet,.läßt

sich also sagen, daß die Oberstufenreform ihre wesentlichen Ziele erreicht und daß die

öffentliche Kritik zum Teil ihre Argumente weitaus stärker aus den Übergangsproblemen
bezieht als aus den Wirkungsweisen eines funktionierenden Systems nach der Reform.
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